
EXKLUSIV INTERVIEW

„DAS MÜSSEN WIR VERKRAFTEN“
Heribert Weiland über Lampedusa, Oslo und die Folgen

Bootsflüchtlinge auf Lampedu-
sa, illegale Übertritte an der
griechisch-türkischen Grenze:

Der Freiburger Politologe Heribert
Weiland, Direktor des Arnold-Berg-
straesser-Instituts für kulturwissen-
schaftliche Forschung, erklärt im
Interview mit chilli-Autor Steve Przy-
billa, woher die Angst vor Fremden
rührt und was das Ganze mit dem At-
tentat von Oslo zu tun hat.

chilli: Herr Professor Weiland, immer
wenn ein paar Hundert Flüchtlinge
auf Lampedusa ankommen, fordern
Politiker eine bessere Abschottung
der EU-Außengrenzen. Ist die Idee
der „Festung Europa“ gerechtfer-
tigt?
Heribert Weiland: Man kann natürlich
die Ängste der Menschen verstehen,
wenn man sich die Parallelwelten in
den französischen Banlieus ansieht.
Andererseits sind Menschenrechte
universell – und damit auch das Recht
auf Asyl. Schauen wir doch mal nach
Lampedusa: Da sind dieses Jahr über
40.000 Flüchtlinge angekommen. Für
einen ganzen Kontinent wie Europa
ist das nicht viel, zumal in einem ein-
zigen Land wie Pakistan im vergange-
nen Jahr zwei bis drei Millionen
Flüchtlinge aus Afghanistan ange-
kommen sind.
chilli: Warum dann die ganze Aufre-
gung? 
Weiland: Klar, die Bilder der Flücht-
linge, die mit ihren klapprigen Boo-
ten auf Lampedusa ankommen, sind
schrecklich. Das Ganze ist ein einzi-
ger Medienhype, denn verglichen mit
früheren Epochen sind die Flücht-
lingsströme in Richtung Europa ein
Klacks. Bei uns in Süddeutschland ha-
ben wir vergleichsweise geringe Inte-
grationsprobleme. Aber gehen Sie
mal nach Hamburg oder Köln. Da sind
Sie dem Integrationskonflikt direkt
ausgesetzt – und dem begegnen Ein-
heimische oft mit blankem Ras-
sismus.

18 CHILLI SEPTEMBER 2011

Hinter Gittern: Im griechischen Auf-
fanglager an der türkischen Grenze tei-
len sich 35 Asybewerber einen Raum.
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chilli: Also stimmt die bekannte The-
se des amerikanischen Politologen
Samuel Huntington, der einen „Clash
of Civilizations“ zwischen der west-
lichen Welt und dem Islam heraufbe-
schwört?
Weiland: Der „Clash of Civilizations“
ist wissenschaftlich nicht zu halten.
Man muss sich nur die positiven Inte-
grationsbeispiele ansehen, um gegen
diese Hysterie anzugehen. Die Angst
der Europäer ist weniger eine Angst
vor dem, was ist, als eine vor dem,
was sein könnte – und daraus schla-
gen Rechtspopulisten Kapital. Hier
tun sich Parallelen zu dem schreck-
lichen Massaker in Norwegen auf.
chilli: Sind die Asylbewerber tatsäch-
lich politisch Verfolgte oder doch
Wirtschaftsflüchtlinge?
Weiland: Diese klassische Einteilung
stammt noch aus den 80er-Jahren und
ist meiner Meinung nach überholt.
Selbst wenn man keine Angst ums ei-
gene Leben haben muss, ist es ein
schreckliches Dasein, trotz guter Aus-
bildung keinen Job zu bekommen. 
chilli: Warum nehmen Menschen die
gefährliche Reise überhaupt in Kauf?

Weiland: Die Attraktivität eines Wohl-
fahrtsparadieses ist verlockend. Wir
müssen uns aber auch vor Augen füh-
ren, dass niemand gerne freiwillig von
zu Hause weggeht. Da wird irgendwo
in Afrika ein junger Mann auserkoren,
der sich auf den Weg nach Europa ma-
chen soll. Und wenn er es dann schafft,
kann er mit seinem Verdienst eine gan-
ze Familie ernähren.
chilli: Müssten wir uns wegen des
Fachkräftemangels nicht über gut aus-
gebildete Ausländer freuen?
Weiland: Auf jeden Fall. Wir brauchen
dringend Zuwanderer. Dennoch  muss
man differenzieren. Wenn es sich um
unausgebildete Leute handelt, dann
nützen sie uns auch wirtschaftlich we-
nig. In den klassischen Einwande-
rungsnationen wie Australien oder Ka-
nada werden Arbeitskräfte ganz ge-
zielt ausgesucht und angeworben. Das
ist gelebte Multikulturalität. In
Deutschland geschieht das eher de-
zent, weil wir eben diese Angst vor
Überfremdung haben. Wir haben im-
mer noch nicht verstanden, dass wir de
facto ein Einwanderungsland sind.
chilli: Und was ist mit dem armen
Schlucker aus der Sahara?
Weiland: Da ist unser Bildungssystem
gefragt, das momentan nicht über ge-
nügend Ressourcen verfügt. Wir müs-
sen eine größere Flexibilität an den Tag
legen, ohne dabei Probleme totzu-
schweigen. Es gibt nun mal Gruppen,
die nicht ohne Weiteres integrations-
fähig oder -willig sind. Aber als reiche
Gesellschaft haben wir auch ihnen
gegenüber eine humanitäre Verpflich-
tung. So etwas müssen wir schon
aus ethischen Gründen verkraften
können.
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Jenseits der Sonnenschirme

Sonnenschirme, Cocktailbars, schö-
nes, klares Wasser: Auf den ersten
Blick wirkt die Evros-Region im äu-
ßersten Nordosten Griechenlands
wie ein ganz normales Urlaubsge-
biet. Für die meisten Touristen, die
sich nicht mehr als zehn Meter von
ihrem Hotelpool wegbewegen, mag
das sogar stimmen. Doch schon am
Strand wird deutlich, dass es  bei
Weitem nicht nur Urlauber sind, die
in dieses Gebiet drängen.
Alle fünf Minuten kommt ein Ver-
käufer vorbei: Uhren, Schmuck,
Freundschaftsbänder – das Übli-
che. Wer genauer nachfragt, erfährt
aber, dass sich hinter dem anfangs
etwas nervigen Sudanesen eine lan-
ge Geschichte verbirgt. Eine traurige
Geschichte. Legal ist er nicht hier,
Papiere hat er gar nicht. Jeden Tag
läuft er zehn Stunden über den
Strand, um in der brennenden Son-
ne seine Produkte zu verkaufen, im-
mer auf der Hut vor der Polizei. So
hat sich der junge Mann das „Wohl-
standsparadies EU“ nicht vorge-
stellt. Aber immer noch besser als
seine bitterarme, von Bürgerkrieg
gebeutelte Heimat.
So seltsam es klingen mag: Der jun-
ge Mann hat etwas erreicht, kann
jeden Monat etwas Geld an seine
Familie nach Hause schicken. An-
ders als die, die auch in diesen Ta-
gen über die türkisch-griechische
Grenze kommen und erst mal im
Auffanglager landen. Wochenlang,
manche monatelang. 35 Asylbewer-
ber teilen sich einen Raum und drei
Toiletten. „Let us out!“, rufen sie
durch die Gitterstäbe und zwei Me-
ter hohen Stacheldrahtzäunen und
dann, fast flehend: „Wir haben doch
nichts getan, wir wollen doch nur
leben.“ Doch das sehen viele in der
Region und in der EU anders. Zu
mehr Menschlichkeit ist es noch ein
weiter Weg.

Aus Griechenland fürs chilli,
Steve Przybilla

Kolumne 

Grenzpatrouille: Im blauen Kleinbus werden ertappte Einwanderer gesammelt. 

Sieht eine humanitäre Verpflichtung:
Heribert Weiland. 
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